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GRUSSWORT 

Liebe Leserinnen und Leser, 

Was in keinem Geschichtsbuch steht, können Sie in 
dieser Broschüre des Stadtplanungsamtes nachlesen: 
Wie lebten die Magdeburger vor einhundert Jahren? 
Aus welchen Materialien bauten sie ihre Häuser? War­
um griffen sie auf Stilelemente früherer Epochen zu­
rück? Wie sahen Wohnungsgrundrisse und -ausstat-
tung aus? Die Dokumentation zur städtebaulichen und 
architekturgeschichtlichen Entwicklung des Stadtfeldes 
antwortet auch auf solche Fragen. 

Sie mögen banal scheinen, sind es aber keineswegs. 
Immerhin haben wir heute sehr genaue Vorstellungen 
darüber, wie unsere Wohnung und das Wohnumfeld 
aussehen sollen, was uns wichtig ist, und worauf wir 
verzichten können. Das sollte uns gelegentlich einige 
Überlegungen darüber wert sein, mit welchen Ansprü­
chen und technischen Möglichkeiten unsere Vorfahren 
die Häuser errichteten, in denen wir heute noch immer 
wohnen. 

Die Broschüre zum Stadtfeld-Süd ergänzt die Dokumen­
tation zum nördlichen Stadtfeld. Beide beschreiben die 

baugeschichtlichen und architektonischen Besonderhei­
ten eines Magdeburger Stadtviertels. Und weil diese 
Besonderheiten nur aus dem Wechselspiel der großen 
zeitgeschichtlichen Strömungen und der Bedingungen 
vor Ort erklärbar sind, beschreibt diese Broschüre auch 
ein Kapitel Heimatgeschichte. 

Es ist - wie schon in den Veröffentlichungen über ande­
re Magdeburger Stadtteile und Siedlungen - nicht nur 
die Frage nach dem „Was" und dem „Wie", sondern 
auch die Frage nach dem „Warum", der die Autorin 
nachgeht. Und gerade das macht diese Dokumentati­
on für den Architekten, Baufachmann oder Stadtplaner 
wie für den Historiker und geschichtlich interessierten 
Bürger gleichermaßen interessant. 

Dr. Willi Polte 
Oberbürgermeister 
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GRÜNDERZEIT IN MAGDEBURG 

Dort, wo in Magdeburg Fabrikschlo­
te rauchten und industrielle Arbeits­
stätten ausgebaut wurden, begann 
die neue Zeit. An diese neuen Ar­
beitsstätten, an dieses Wachstum 
der neuen Industriezweige band sich 
die Hoffnung der Magdeburger auf 
Wohlstand oder zumindest auf Ver­
besserung der Existenz durch regel­
mäßige Arbeit. 

Die Arbeiter verbrachten sechzehn 
Stunden am Tag in der Fabrik. Zur 
Fabrikbelegschaft gehörten in erster 
Linie ehemalige Landarbeiter, wei­
terhin Bauern, die ihr Land aufgege­
ben hatten, bankrotte Handwerker, 
Frauen (in manchen Sektoren über 
die Hälfte der Beschäftigten) und 
selbst Kinder unter 14 Jahren. Die 
Arbeitsbedingungen waren für den 
heutigen Menschen unvorstellbar 
schlimm: Lärm, Erschütterungen, 
schlechte Luft und unzureichende 
sanitäre Bedingungen beanspruch­
ten den arbeitenden Menschen bis an die äußerste 
Grenze der Erträglichkeit. Die Wohnverhältnisse wa­
ren erdrückend. 
(s. ausf. Günther Korbel in: Die napoleonischen Gründun­
gen Magdeburgs, Heft 18, 1994). 

Aus Statistisches Jahrbuch 1935: Bevölkerungsentwicklung 

Zilles Milljöh war auch in Magdeburg 

Im Zuge der Industrialisierung Magdeburgs setzte eine 
explosionsartige Erweiterung vieler Magdeburger Be­
triebe ein. Siebzig Jahre nach der Gründung der er­
sten Fabriken war der entscheidende Sprung zur Indu­
strialisierung schließlich auch in Deutschland vollzogen. 

Die Fabrik wurde nunmehr über „Ka­
pital, Arbeit und Leistung" definiert 
und zu dem Zweck gegründet, mit 
mechanischer Kraft möglichst gro­
ße Produktmengen zu erzielen. 

Die Gründerzeit im engeren Sinne 
begann unmittelbar nach dem ge­
wonnenen Krieg gegen Frankreich, 
also in den Jahren von 1871 bis 
1873. Gemäß des Friedensschlus­
ses von Versailles mußte Frank­
reich dem Deutschen Reich die ge­
waltige Kriegsentschädigung von 
fünf Milliarden Francs zahlen. Die­
se unter den damaligen Verhältnis­
sen unglaublich hohe Summe wur­
de auch tatsächlich in überra­
schend kurzer Zeit bezahlt. Diese 
Reparationsgelder riefen eine über­
triebene Spekulation hervor; allein 
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Plan vom Stadtfeld aus dem Jahr 1922 

in Preußen wurden 1871/72 etwa achthundert neue 
Aktiengesellschaften gegründet (in den hundert Jah­
ren davor waren es gerade knapp dreihundert). 

In Magdeburg erwarb die Kommune zwischen der 
Danzstraße und der Sternstraße vom preußischen Mi­
litärfiskus für sechs Millionen Mark neue Flächen der 
ehemaligen Festungsanlagen und verkaufte diese Par­
zellen als Bauland. Zuerst wurde die Generalkomman­
dantur des IV. Armee-Korps in der Augustastraße (heu­
te Hegelstraße) gebaut, dann setzte eine fieberhafte 
Spekulation ein; der Quadratmeter Bauland wurde mit 
233 Mark angeboten. Jedoch schon wenig später 
(1873) rief ein allgemeiner Kurssturz den Zusammen­
bruch zahlreicher Gründungen und Unternehmungen 
hervor. Mit dieser großen Depression endete die Grün­
derzeit im engeren Sinne. 

Nach der Depression von 1873 sanken die Zinssätze 
ganz erheblich; langfristiges Geldkapital wurde zu gün­
stigen Bedingungen reichlich angeboten und diese 

preiswerten Finanzierungsmöglichkeiten bildeten eine 
der Ursachen für einen neuen Aufschwung, der an der 
„Südfront" Magdeburgs, im Stadtfeld - der späteren 
Wilhelmstadt und heute wieder Stadtfeld - und später 
an der „Nordfront" deutlich nachzuweisen ist. Die Bau­
tätigkeit wurde angeregt und nur so ist jenes Phäno­
men der 80er Jahre des vorigen Jahrhunderts zu er­
klären, als die Bauherren der mehrgeschossigen, ein­
drucksvollen Bauten in der Mehrzahl kleine Hand­
werksmeister waren. Nicht nur in den Stadtteilen, son­
dern auch in den ländlichen Randgemeinden setzte 
eine dynamische Entwicklung ein. Die Architektur war 
dem Historismus verpflichtet; maßgebend waren die 
Stilformen der Neoromanik, Neogotik, Neorenais-
sance und des Neobarock. Später folgten der Jugend­
stil, der Werkbund und auch das Bauen der 20er Jah­
re. Das Mauerwerk der Häuser war außerordentlich 
solide - meistens verputzt und selten verklinkert -, die 
Räume (Vorderhaus) waren hoch und licht, günstig 
angeordnet und geräumig (im Gegensatz zu den Hin­
terhäusern). Wäre dieser Wohnraum in den vergan-
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Restauriertes Haus am Westring 

genen Jahrzehnten angemessen saniert und moder­
nisiert worden, stünden heute mehrere tausend schö­
ne Wohnungen zur Verfügung. 

Plan von 1889 mit Flurformen 

Darüber hinaus wurden die Quar­
tiere mit breiten Strassen, mit viel­
fältigem Pflaster, Fuß- und Radwe­
gen, Baumreihen und Plätzen ge­
gliedert, je nach ihrer städtebauli­
chen Bedeutung. Interessanterwei­
se wurde die Wilhelm-Külz-Straße, 
wie die alte kleine Diesdorfer Stra­
ße hieß, mit einem kleinen Platz 
auf den Dom orientiert. Bruno Taut 
hat diese Achse über die Spielha-
genstraße in seiner Grünzone der 
Hermann-Beims-Siedlung Rich­
tung Westen fortgesetzt. 

Nur wenige Reste aus der Zeit vor 
der Flurbereinigung, Toepffers-
Park, der Militärfriedhof und we­
nige Gebäude aus dem vorigen 
Jahrhundert, sind erhalten geblie­
ben. Die Landvermesser, Speku­
lanten, Architekten und Stadtpla­

ner bestimmten den schachbrettartigen Aufbau Stadt­
felds. Äußere bestimmende Anknüpfungspunkte ne­
ben der Eisenbahn und den Festungsbauten gab es 
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Liebknechtstraße mit Blick auf den Dom. 

wenige, die Schrote wurde mit ihrem Bachbett verlegt 
(leider später in Teilbereichen verrohrt), die wenigen 
Grünflächen wurden erhalten und die oftmals schma­
len, gewundenen Streifenfluren wurden zu Blockflu­
ren zusammengelegt. 

Bis auf wenige handwerkliche und gärtnerische Be­
triebe waren die Flächen landwirtschaftlich genutzt. 
Erst zum Ende des vorigen Jahrhunderts setzte eine 
deutliche Wandlung ein. Stadtfeld entwickelte sich als 
das „Beamtenviertel Magdeburgs" (1894 waren es von 
15783 Einwohnern 795 Beamte), wobei im Erdgeschoß 
in den Vordergebäuden viele Geschäfte untergescho­
ben waren. Die Hinterhöfe waren darüber hinaus oft 
mit kleinen und mittelgroßen Handwerks- und Produk­
tionsstätten belegt. 

Neben den gründerzeitlichen Wohnhäusern wurden 
auch öffentliche Gebäude, wie Schulen, Pflege- und 
Altersheime und die Provinzial- Hebammen- Lehr- und-
Entbindungsanstalt Landesfrauenklinik in der Gerhart-

Plan aus der Gründerzeit (Stadtführer von 1922) 
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Hauptmann-Straße, errichtet. Hier 
erblickten viele Magdeburger das 
Licht der Welt und erfreulicherwei­
se hat die Landesfrauenklinik heu­
te nicht an Bedeutung verloren. 

Die Jahrzehnte ab 1880 werden als 
Gründerzeit im weiteren Sinne ver­
standen. Es waren gleichzeitig jene 
Jahre, in denen mit dem Durchbruch 
der Elektrotechnik die zweite Indu­
strialisierungsphase begann. Die 
Elektrifizierung des öffentlichen 
Nahverkehrs (Straßenbahnen) be­
schleunigte den innerstädtischen 
Verkehr, die Einführung des Glüh­
lichts (Edison 1878) verbesserte die 
Beleuchtung und der Fernsprecher 
schuf ein neues Netz der individu­
ellen Kommunikation. Neue Ämter 
und öffentliche Gebäude entstan­
den, private Haushalte und Büros 
sowie Fabriken erhielten die ent­
sprechenden Einrichtungen. Es darf 
dennoch nicht übersehen werden, 
daß während des gesamten Zeit­
raums von der südlichen und nörd­
lichen Stadterweiterung und der Be­
bauung Stadtfelds bis zum Ersten 
Weltkrieg die beiden Krisen von 
1847/48 und 1873 nicht die einzigen 
geblieben sind. 

Im zweiten Halbjahr des Jahres 
1900 setzte eine Rezession ein, 
wie es sie seit dem „Gründerkrach" 
im Jahre 1873 nicht mehr gegeben 
hatte. (Siehe ausführlich Günther 
Korbel, „Die napoleonischen Grün­
dungen Magdeburgs", Heft 18, 
1994, S. 26). Originelle Lokale haben sich im Stadtfeld wieder angesiedelt 

und bereichern die Infrastruktur. 
Der nächste Konjunkturauf­
schwung, der sich im Verlauf des Jahres 1904 abge­
zeichnet hatte, führte dann 1905 zu einem erneuten 
steilen Aufschwung der Produktion - zu Lasten vieler 
kleiner Zulieferbetriebe. 

Erst zu Beginn des Ersten Weltkrieges kam es wieder 
zu einer bemerkenswerten Krise („Kriegsstoß"). Sie 
war die Folge von Mobilmachung, Unterbrechung der 
Lieferbeziehungen, vorsichtiger Verfügung bei Absatz­
planungen, bei Kauf und Kreditgewährung, allgemein 
aber auch eine Fortwirkung der ohnehin rezessiven 
Tendenzen des Jahres 1914. Die Gründerzeit in 
Deutschland war beendet. 

Die Architektur der Gründerzeit ging einen schweren 
Weg der Anerkennung. Sie stand noch vor zwanzig 
Jahren in keinem guten Ruf. „Die Großbourgeoisie sei 
zu keinem eigenen Stil fähig gewesen", so urteilte der 
Sozialismus (auch in Westdeutschland sind im gro­
ßen Umfang bis zu den 70er Jahren die gründerzeitli­
che Gebäude vernachlässigt worden), und plante den 
flächendeckenden Abriß alter Stadtteile, um neue 
Stadtviertel bauen zu können. So auch in der DDR bis 
in die 70er Jahre. Allerdings fehlten für ein flächen­
deckendes „Aufräumen" Geld und Baukapazitäten. So 
blieb das Übernommene stehen, wenn auch als Stief­
kind des Städtebaus und dem zunehmenden Verfall 
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ausgeliefert. Mit Beginn des Wohnungsbauprogram­
mes in den 70er Jahren am Rande des Stadtgebietes 
kam es zu einer Entvölkerung der gründerzeitlichen 
Viertel. 1981 verzeichnete die Stadt einen Rückgang 
von 35 % der Einwohner, unmittelbar in den Wohn­
quartieren um den Hasselbachplatz waren es sogar 
51%. (VWGZ vom 1.1.1981) 

Die Ursachen für die Bevölkerungsfluktuation lagen 
vorwiegend in der desolaten Bausubstanz, den gro­
ßen Wohnungen mit der mangelhaften Ausstattung 
sowie dem vernachlässigten Wohnumfeld, wobei nur 
wenige Kriegsschäden und wenige Baulücken zu ver­
zeichnen waren. Hinter- und auch Vorderhäuser hin­
terließen einen trostlosen Eindruck. Viele Bewohner 
Magdeburgs verließen die alten Stadtgebiete und zo­
gen in die technisch gut ausgestatteten Neubausied­
lungen im Süden, Südwesten, Norden und Nordwe­
sten der Stadt. 

Heute gelangt die Architektur der Gründerzeit zu neu­
en Ehren. Dazu trägt auch ein neues Verständnis bei. 
Bemerkenswert ist das Interesse vieler Bauherren, die 
Geld investieren, um auch zu „heilen", d. h., die die 
verlorengegangenen Fassadenqualitäten wiederher­
stellen. Ursprünglich waren 27 Gebiete der Stadt als 
Sanierungsgebiet beantragt worden, jedoch sind durch 
das Land Sachsen-Anhalt nur das südliche Stadtzen­
trum und Buckau genehmigt worden, später folgten 
die Friedrichstadt und die Anger-Siedlung. Die Entwick­
lung in den letzten fünf Jahren hat den Verfall der letz­
ten Jahrzehnte gestoppt, neue Gebäude füllen die 
Baulücken, eine neue Gründerzeit hat begonnen. Die 
heute noch vorhandene Zellenstruktur und die oftmals 
geklärten Besitzverhältnisse führen zu relativ schnel­
len Investitionen (siehe Stadtfelder Bilderbogen). Das 
Stadtfeld entwickelt sich und gewinnt neben typischen 
deutschen Lokalen wie „Kartoffelhaus No. 1" oder 
„Zobi" auch durch die internationale Küche - chine-
sich, griechisch, türkisch, italienisch usw. 

Der Magdeburger Architekt Jakobs hat Ideen zur Lük-
kenbebauung des Stadtfeldes entwickelt. Ausführlich 
wird dieses Thema bezogen auf das Stadtfeld Süd am 
Ende des Heftes dokumentiert. 

Der Schellheimerplatz gehört neben dem Domplatz 
und dem Universitätsplatz zu den größten Plätzen der 
Landeshauptstadt und ist von der Zerstörung im 2. 
Weltkrieg verschont geblieben. Er liegt inmitten der 
um die Jahrhundertwende entstandenen ehem. Wil­
helmstadt, dem heutigen Stadtfeld. Ebenfalls wird die­
ses Thema am Ende des Heftes ausführlich dokumen­
tiert. 

Noch sind die Platzwände, die Bürgerhäuser mit ih­
ren Vorgärten erst teilweise saniert, so daß die Schön­
heit des Platzes nicht voll zur Geltung kommt. Einige 
Gebäude am Platz sind Baudenkmale im Sinne des 
Denkmalschutzgesetzes des Landes Sachsen-Anhalt. 

Wir denken, das Stadtfeld wird sich - als Wohn- und 
Geschäftsquartier mit wenigen handwerklichen Betrie­
ben - von dem Zweiten Weltkrieg und auch von den 
unterschiedlichen Strömungen erholen und wieder zu 
einer Stimmung finden, die liebenswert ist. Wie alle 
Städte pulsiert auch Magdeburg im Rhythmus der heu­
te oftmals hektischen Zeit und wird von künftigen Ge­
nerationen, neuen politischen Ideologien, ökologischen 
Grenzen des Wachstums, ökonomischen Gedanken 
und hoffentlich auch von ethischen Grundsätzen ge­
formt werden. Stadtfeld erstrahlt im neuen Glanze. 

Eckhart W. Peters 
Klaus Schulz 
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VORBEMERKUNG 

Der vorliegenden Publikation liegt 
eine Untersuchung zugrunde, die 
sich mit der städtebaulichen und ar­
chitekturgeschichtlichen Entwick­
lung des Magdeburger Stadtteiles 
Stadtfeld beschäftigt. Dabei wurde 
der Schwerpunkt auf die Zeit des Hi­
storismus bis zum 1. Weltkrieg ge­
legt. Wegen der Vielseitigkeit und 
Menge des vorhandenen Materials 
ist eine Zweiteilung in den nördli­
chen und den südlichen Teil vorge­
nommen worden, die jedoch beide 
mit der gleichen Zielstellung unter­
sucht wurden. Zur Bearbeitung des 

Abb. 1 Blick in die Große Diesdorfer Straße kurz nach der Jahrhundertwende; 
nach links zweigt die Arndtstraße ab, auf dem freien Platz rechts steht heute das 
Gebäude der Stadtsparkasse 

im zweiten Teil auf Abbildungsbei­
spiele aus dem nördlichen Stadtfeld 
zurückgegriffen, insofern diese und 
die dazugehörige Thematik im Band 
Stadtfeld Nord nicht behandelt sind 
und eine Ergänzung zum Material 
des südlichen Stadtfeldes bieten. 

Abb. 2 Kreuzung dreier Straßen, Blick in Südrichtung; hinter der Litfaßsäule 
verläuft die Arndtstraße, rechts hinten liegt die Einfahrt in die Lessingstraße, 
vorne rechts zweigt die Wilhelm-Külz-Straße ab; Postkarte gestempelt 1918 

südlichen Teiles galten als Grenzen 
die Große Diesdorfer Straße, die 
Liebknechtstraße, der Westring und 
die Tangente. Für die schriftliche 
Ausarbeitung von Teil 1 und 2 konn­
ten Wiederholungen nicht gänzlich 
vermieden werden. Daneben hat 
sich die Autorin bemüht, einige im 
ersten Teil nicht oder nur am Rand 
angesprochene Aspekte im zwei­
ten Teil ausführlicher zu behandeln, 
um dem Leser einen Anreiz auch 
zur Lektüre des zweiten Bandes zu 
bieten und um auf die Vielfalt der 
erhaltenen Materie hinzuweisen. 
Nur in wenigen Ausnahmefällen wird Abb. 3 Blick von der Großen Diesdorfer Straße nach Norden in die Annastraße, 

im Hintergrund die Pauluskirche, ohne Datum 
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DIE GESCHICHTE DES STADTFELDES 

Abb. 4 Der Weg ins Stadtfeld im Jahr 1904, Blick von der Innenstadt in 
Richtung Ulrichstor; im Hintergrund ist das Gebäude der Wilhelma-Versicherungs 
anstatt zu sehen 

Das Gebiet des im Westen der Stadt Magdeburg gele­
genen Stadtteiles Stadtfeld, welches seit der Errichtung 
der Festungsanlagen auch als Feld vor dem Ulrichs­
tore benannt war, erstreckt sich 
über die Feldmarken dreier schon 
im Frühmittelalter bezeugter Sied­
lungen: Harsdorf, Schrottorf und 
Rottersdorf. Diese drei Dörfer ver­
schwanden jedoch nach mehrfacher 
Zerstörung. Eine erneute, noch 
spärliche Besiedlung der Länderei­
en fand nach dem Westfälischen 
Frieden statt. Bis zum 19. Jahrhun­
dert konzentrierte sich die Nutzung 
der außerhalb des Ulrichstores 
gelegenen Flächen auf die Land-
und Viehwirtschaft. Daneben siedel­
ten sich an der Schrote Wassermüh­
len und über das ganze Stadt­
feld verteilt Windmühlen an. 
Ab dem Anfang des 19. Jahrhun­
derts kamen Gewerbebetriebe hin­
zu. Es lassen sich zum Beispiel Zi­
chorienfabriken und Holzstrecken 
nachweisen. 

lagen gelegenen Grundstücke sehr 
stark einschränkten. Das Gebiet vor 
der Stadtmauer war seit dem Ende 
des 18. Jahrhunderts in drei Zonen, 
sogenannte Rayons, unterteilt, die 
sich von der vordersten Verteidi­
gungslinie aus ringförmig um die 
Stadt legten. Im 1. Rayon durften 
überhaupt keine Wohnhäuser ge­
baut werden. Im 2. Rayon war die 
Bauweise auf das Fachwerk be­
schränkt. So kam es, daß die frü­
hesten massiven, zu Wohnzwecken 
genutzten Baulichkeiten erst im 3. 
Rayon entstanden. Die eigentlich 
wichtige Phase für die Entstehung 
eines neuen Stadtteiles begann im 
letzten Drittel des 19. Jahrhunderts 
und nahm nach Abschaffung der 
Rayongesetzte 1891 einen rasanten 
Aufschwung. Während sich für das 

Jahr 1871 erst 114 Wohngrundstücke nachweisen las­
sen, wohnten 1886 bereits fast 6.000 Menschen im 
Stadtfeld. Bis 1890 waren es 10.792, im Jahr 1894 

Eine umfangreiche Erweiterung des 
Stadtgebietes konnte trotz zuneh­
menden Platzmangels in der Alt­
stadt nicht erfolgen, da bestehende 
Reichs-Rayon-Bestimmungen eine 
Bebauung der vor den Festungsan-

Abb. 5 Die Karte zeigt einen Ausschnitt des Großen Diesdorfer Weges (Große 
Diesdorfer Straße) aus dem Jahr 1873; der Weg in Nord-Süd-Richtung ist die 
heutige Liebermannstraße 
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Abb. 6 Das neue Straßensystem für das Stadtfeld, Plan von 1890, rote Einzeichnungen eventuell erst 1893 
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Abb. 7 Der Hofjäger am Adelheidring, Karte 1905 gestempelt 

15.783,1900 21.913 und 1910 32.898 Einwohner. 1892 
wurde das Stadtfeld zu Ehren des deutschen Kaisers 
in Wilhelmstadt umbenannt. 

Die ältesten Wege durch das Stadtfeld sind auch heute 
noch die wichtigsten und die den Stadtteil am meisten 
prägenden Straßen. Vom Ulrichstor aus führte im 19. 
Jahrhundert eine Straße nach Olvenstedt, ein Weg nach 
Diesdorf und ein zweiter nach Hohendodeleben. Eine 
Nord-Süd-Verbindung bestand unmittelbar im Anschluß 
an die Festungsanlagen, entlang des Glacis (Ringstra­
ße, heute Adelheidring und Sachsenring). Von den drei 
Straßen in Ost-West-Richtung, heute Olvenstedter Stra­
ße, Große Diesdorfer Straße und Liebknechtstraße, be­
stimmen in unserer Zeit in Bezug auf Verkehr und Be­
lebung durch Geschäfte vornehmlich die beiden nördli­
chen das Wohngebiet. Die in Nord-Süd-Richtung an­
gelegten Straßen und die Plätze, Olvenstedter Platz 
und Schellheimerplatz, treten gegenüber den genann­
ten Hauptachsen in den Hintergrund. 

Für die frühen baulichen Unternehmungen waren die 
Verbindungswege das wichtigste Kriterium. Aus einem 
1898 geführten Streit um die Bezeichnung der Großen 
Diesdorfer Straße als „historische" Straße, woran die 
Festlegung von Bauvorschriften gebunden war, gehen 

Abb. 8 Werbeanzeige aus dem Magdeburger Adreßbuch von 1914 

die Anzahl der massiven Häuser 
und ihrer Bewohner im Jahr 1875 
auf dem im 3. Festungsrayon gele­
genen Teil der Straße hervor.1) Zu­
sätzlich enthält diese Quelle allge­
meine Angaben über die Entwick­
lung der Straße. 1858 wurde die 
Große Diesdorfer Straße als Chaus­
seezug mit einem 16 Fuß breiten 
Steinpflaster versehen. Sie hatte ein 
Materialienbankett, einen Sommer­
weg und seitliche Gräben. 1868 er­
folgte die Aufstellung von 36 Öllam­
pen. An der Nordseite ließ die Stadt 
1874 einen gepflasterten Fußweg 
von 1,25 m Breite anlegen. Zu die­
ser Zeit lagen zwischen der Grenze 
zum 1. Rayon, in der Nähe des Mi­
litärbegräbnisplatzes, und dem En-
ckeschen Grundstück etwa 40 be­

baute Grundstücke. Im 3. Festungsrayon standen da­
von folgende in massiver Bauweise ausgeführte Ge­
bäude. 

Besitzer Bewohnerzahl 

Grünwald i. Wernigerode (an der Querstraße) 6 

Schneider, Akkordeonfabrik 4 

Encke, Parkettfabrik 0 

Wilhelm, Restaurateur 1 

Hoffmann, Zimmermeister 15 

Heyer, Steinsetzer 2 

Heyer, Arbeiter 0 

Krampe, Viehhändler und 
Müller & Weichsel Nachf. 1 
Pohlmann, Fleischermeister, Annacker, Privatmann, 
und Klipp, Zimmermann 3 

Schulz, Nähmaschinenfabrik 1 

Graban, Bäckermeister im Bau 

Ergang, Fabrikant 14 

Schwarz, Lackfabrik 2 

Laue, Lackfabrik 3 

Lorenz geb. Stärke 3 
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schoben worden war. Der Abriß er­
folgte erst 1930. An der südlichen 
Seite schloß sich unmittelbar der 
sog. Hofjäger an, ein großes Gar­
ten- und Saaletablissement mit 
Cafe, Restaurant und Kegelbah­
nen. Eine alte Postkarte zeigt die 
Anlage um die Jahrhundertwende 
(Abb. 7). Ebenfalls am Adelheidring 
gelegen, am Anfang der Großen 
Diesdorfer Straße, steht das Ge­
bäude der Freddrichs Gaststätten. 
Die ehemals um den Eingang ver­
teilten Tische waren ursprünglich 
durch eine dichte Bepflanzung von 
der Straße abgeschirmt (Abb. 9). 
An der Stelle, wo die Gerhart-
Hauptmann-Straße auf den Adel­
heidring trifft, lag ein weiteres Lo­
kal, das den Krieg nicht überlebte. 

Im letzten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts erfolgte eine 
gezielte Straßenplanung für den neu entstandenen 
Stadtteil (Abb.6). 

Im Jahr 1900 bestanden neben den genannten alten 
Verbindungswegen erst wenige neu befestigte Stra­
ßen, so die Kleine Diesdorfer Straße (Vorgängerin der 
Wilhelm-Külz-Straße) und die Kleine Straße am Toepf-
ferschen Park. Die jüngeren Straßen waren der Sed-
anring (heute Westring) zwischen der Großen Dies­
dorfer Straße und der Spielhagenstraße (damals noch 
die nicht ausgebaute Kleine Diesdorfer Straße), die 
Annastraße bis zum Schellheimerplatz und in ostwest­
licher Richtung die Hans-Löscher-Straße zwischen 
Westring und Annastraße (damals 
Belfortstraße). 

Das Stadtfeld scheint schon sehr 
früh bei Magdeburger Bürgern als 
Naherholungs- und Ausflugsziel be­
liebt gewesen zu sein, wofür zahl­
reiche Tabagien und Kegelbahnen 
sprechen. Hierfür war die Gegend 
um die Schrote und nach Entste­
hen des neuen Stadtteiles auch die 
Nähe des Glacis prädestiniert. Ei­
nige Überbleibsel der vielen Re­
staurants und Etablissements am 
Adelheidring sind noch heute zu 
sehen. Direkt in Nähe des Da­
maschkeplatzes, auf dem Grund­
stück des jetzigen Gebrauchtwa­
genhändlers, befand sich das Eta­
blissement Stadt Köln, das anläß­
lich der Erweiterung der Festungs­
anlagen 1868 - 1872 hierher ver-

Abb. 10 Das Glacis-Restaurant Gerhart-Hauptmann-Straße 66, 
Aufnahme vom 27.7.1943 
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Abb. 9 Ansicht der Freddrichs Gaststätten Ecke Große Diesdorfer Straße und 
Adelheidring, 1945 (?) 

Eine alte Aufnahme zeigt das Gebäude des Herrn Carl 
Plagens mit dem Glacis-Restaurant, früher Gerhart-
Hauptmann-Straße 66 (Abb. 10). 



RAYONHÄUSER 

Aus der Zeit der Rayongesetze, die 
für den zweiten Rayongürtel nur 
Häuser in Fachwerkbauweise vor­
sahen, sind ein paar Zeitzeugen in 
der Wilhelm-Külz-Straße, in der 
Kleinen Straße und an der Lieb­
knechtstraße erhalten geblieben. 

LIEBKNECHTSTRASSE 26 

Zu den frühesten Vergnügungs­
stätten im Stadtfeld gehörte zwei­
felsohne die seit 1846 in den Bau­
akten nachweisbare Tabagie mit 
Kegelbahn der Müllerwitwe Ahrendt 
auf dem späteren Grundstück 
Liebknechtstraße 26, damals im 
Stadtfelde 1. Das noch vorhande­
ne, direkt an der Straße stehende 
Fachwerkhaus wurde 1864 vom 
zweiten Ehemann der Witwe, von 
Müllermeister Heinrich Schönfuß, 
erbaut. Es erhielt die Maße von 40 
Fuß Länge und 35 Fuß Breite, au­
ßerdem zwei Etagen mit einer lich­
ten Höhe von 9 Fuß. Der Balken­
keller bekam eine Tiefe von 7 Fuß. 
Unter dem mit Ziegeln gedeckten 
Dach wurden zwei Giebelstuben 
eingerichtet. Ausführende waren 
der Maurermeister Strube und der 
Zimmermeister A. Dietel aus Su­
denburg. Zusätzlich ließ der Müller 
einen Stall und eine separate 

Waschküche errichten. Die Windmühle des Bauherrn 
und ein dazugehöriges Göpelwerk lagen im Osten des 
langgestreckten Grundstückes, noch im 1. Festungs­
rayon. 

Abb. 12 Liebknechtstraße 26, Situationszeichnung der 
Kegelbahn und eines älteren Wohnhauses 1846 

Abb. 11 Liebknechtstraße 26, Querschnitt und Grundrisse des 1864 gebauten 

Abb. 13 Liebknechtstraße 26, Ansicht von der Straße 
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Die am bestehenden Bau festzu­
stellenden Veränderungen wurden 
1898 durchgeführt. In diesem Jahr 
entstanden der Vorbau an der rech­
ten Seite des Wohnhauses, welcher 
im Erdgeschoß als Windfang und 
in der 1. Etage als offener Balkon 
ausgeführt ist, und die überhängen­
de, hölzerne Giebelkonstruktion an 
der Straßenseite. Die Veranda hin­
ter dem Haus wurde erst 1912 an­
gefügt. 

Abb. 14 Liebknechtstraße 26, 
Abbildung der Ostfassade aus dem 
Jahr 1912 

Abb. 15 Liebknechtstraße 26, 
Blick von Osten 
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LIEBKNECHTSTRASSE 14 

Das prächtigste Beispiel des noch 
vorhandenen Fachwerkbestandes 
im südlichen Stadtfeld stellt das Ge­
bäude in der Liebknechtstraße 14 
dar. An den ursprünglichen Besitzer 
Richard Toepffer, Ingenieur und Ver-
treiber von Dampfpflügen, erinnert 
noch der heutige Straßenname 
Toepfferspark. Er erklärt sich aus 
der ursprünglich ca. 13 Morgen gro­
ßen Anlage, deren Gestaltung 1884 
der städtische Gartenbaudirektor 
Niemeyer übernahm. 

„Das Toepffersche Grundstück ist 
begrenzt: im Osten von der Ring­
straße im Magdeburger Stadtfelde, 
im Norden von der Kleinen Straße, 
im Westen von dem Kloseschen 
Grundstücke und im Süden von 
dem Mühlensteige. Es wird beab­
sichtigt auf dem Toepfferschen 
Grundstück eine Anpflanzung von 
Büschen und Bäumen zu Promena­
denzwecken anzulegen und den 
Platz in der Mitte desselben zu einem Versuchsfelde 
für Dampfpflüge einzurichten."2) 

Der größte Teil des Grundstückes lag noch im 1. Ray­
on. Die Villa errichtete Toepffer nach Plänen des Bau­
meisters H. Cornelius im unmittelbaren Anschluß an 
den Grenzverlauf zwischen 1. und 2. Rayon. Zwar wur­
de der Bauantrag schon 1885 eingereicht, doch dauer-

Abb. 17 Liebknechtstraße 14, Fassadenentwurf, Gartenansicht 

Abb. 16 Liebknechtstraße 14, Lageplan des Grundstückes aus dem Jahr 1910 

te die Ausführung des erst 1890 begonnenen Gebäu­
des bis 1891. Das zweigeschossige, 13 m hohe und 
18,48 x 26,58 m große Fachwerkhaus mit Ziegelaus­
mauerung erhielt eine Schiefer- und Pappeindeckung. 
Die Fundamente wurden in Ziegelsteinen gelegt. 

Nach Einstellung des Toepfferschen Betriebes änderte 
sich mit den unterschiedlichen Besitzern - zuerst Drui­

denheim Baugenossenschaft, spä­
ter schweizerische Unfallversiche­
rungsgesellschaft in Winterthur, 
dann Stadtgemeinde Magdeburg -
auch die Nutzung des Gebäudes. 
Nach dem Krieg war es vorüberge­
hend ein Säuglingsheim, danach 
Kindergarten und später Gästehaus 
der SED. Die Parzellierung und 
Bebauung der Parkanlage mit über­
wiegend Ein- und Zweifamilienhäu­
sern erfolgte spätestens in den 30er 
Jahren. 
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Abb. 19 Liebknechtstraße 14, Querschnitt 

Abb. 20 Liebknechtstraße 14, 
Konstruktion des nicht erhaltenen Turmes 

Abb. 21 Liebknechtstraße 14, 
Blick von der Straße 

Abb. 18 Liebknechtstraße 14, 
Grundriß der Villa, Obergeschoß 
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MASSENWOHNUNGSBAU BIS ZUM 1. WELTKRIEG 

ZUR GESCHICHTE DES MIETSHAUSES 

Obwohl bereits im Mittelalter und bis in das 18. Jahr­
hundert hinein ein bestimmter Teil der Stadtbevölke­
rung in gemieteten Wohnungen wohnte, war dennoch 
der Typ des Wohnhauses überwiegend von der Nut­
zung durch den Hauseigentümer bestimmt. Die mittle­
re Belegungsdichte eines mittelalterlichen Hausgrund­
stückes betrug etwa sieben bjs acht Personen und stieg 
im 18. Jahrhundert in den großen deutschen Städten 
wie Berlin auf etwa drei bis vier Familien mit zusam­
men 15 - 17 Personen. Eine Steigerung der Belegungs­
dichte ließ sich durch zunehmende Errichtung von Hin­
tergebäuden auf den Hof- und Gartenteilen der Grund­
stücke ermöglichen, so daß hier auch die ersten aus­
schließlich für Vermietungen gedachten Haustypen ent­
standen. Überwiegend handelte es sich dabei um zwei-
und dreigeschossige, einhüftige Seitengebäude, die auf 
jeder Etage rechts und links am Treppenhaus zwei Woh­
nungen mit Küche und Stube enthielten. 

Abb. 22 Wasserpumpe am Schellheimerplatz 

Mit Beginn des 19. Jahrhunderts setzte eine große Be­
völkerungszuwanderung in die Städte ein, die eine 
Überbelegung des Wohnraums verursachte und die 
Errichtung von Mietshäusern begünstigte. Zwar war 
schon im 18. Jahrhundert der Bau von zwei- und drei­
geschossigen Wohnhäusern aus repräsentativen Grün­
den vom preußischen König Friedrich II. begünstigt 
worden, doch trat das eigentliche Mietshausproblem 
erst mit der Bevölkerungsexplosion in den Städten her­
vor. Von nun an ging es nicht mehr um die Vermietung 
überschüssiger Räume, sondern um die Schaffung von 
Wohnraum für viele Familien. In Magdeburg war der 
Bau von Mietshäusern wegen des bestehenden Fe­
stungsgürtels und der somit begrenzten Grundfläche 
nicht ohne weiteres möglich. Noch 1905, als seit der 
Aufhebung der Rayonvorschriften schon ein paar Jah­
re vergangen waren und ein Großteil der Wilhelmstäd­
ter Baugrundstücke erschlossen und bebaut war, be-

Abb. 23 Gaslaterne am Schellheimerplatz 
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Abb. 24 Detail der Gaslateme am Schellheimerplatz mit 
dem Magdeburger Stadtwappen und der Jahreszahl 1882 

trug die Wohndichte in Magdeburg im Durchschnitt 
35,23 Menschen pro Wohngebäude und nahm somit 
hinter Berlin in Deutschland den zweiten Platz ein.3 ) 

Die Frage nach der Unterbringung der höchstmöglichen 
Zahl von Wohnungen als Grundlage für die Bebauung 
trat dominierend in den Vordergrund. Hier konnten nur 
technische Grenzen, bau- und feuerpolizeiliche Bestim­
mungen und die Notwendigkeit des Zuganges zu Luft 
und Licht einer völligen Überbauung der Grundstücke 
Einhalt gebieten. Bei den frühen Mietshäusern hatten 
die Wohnungen oftmals nur einen beheizbaren Raum, 
manchmal auch zwei, in der Regel war jedoch nur die 
Küche mit einem Ofen ausgerüstet. Die Toiletten lagen 
im Hof über den Sickergruben. Nicht jeder Wohnung 
stand ein eigener Wasserhahn zur Verfügung, Doppel­
fenster gehörten nicht zum Standard, ebensowenig eine 
ausreichende Beleuchtung. Seit der ersten Hälfte des 
19. Jahrhunderts wurde der Zwischenflur als Stichflur 

vom Treppenhaus her üblich, der als Zwischenglied die 
einzelnen Räume der Wohnung miteinander verband 
und gleichzeitig als Eingangsraum zur Wohnung vom 
Treppenhausflur aus diente. Diese dunklen Flure er­
hielten entweder durch Glas in den Türen oder in den 
Feldern oberhalb der Türen spärliches Licht und konn­
ten nicht direkt belüftet werden. Das Ende der bis zur 
Brandmauer durchgezogenen Flure beherbergte nach 
Einführung von Wassertoiletten im Gebäude nicht sel­
ten in einem Verschlag die ebenfalls unbelichteten Ab­
orte, bis man diese später neben die Küchen verlegte 
und mit Hilfe von Rohglasscheiben über die Speise­
kammer hinweg mit Licht versorgte. 

Während im Erdgeschoß zur Verbesserung der Miet­
einnahmen häufig Läden und Werkstätten eingerichtet 
waren, wurden die Wohnräume des 1. Obergeschos­
ses zumindest im Vorderhaus manchmal bevorzugt aus­
gestattet und hatten dementsprechend auch die größ­
te Raumhöhe vorzuweisen. Diese nahm mit zunehmen­
der Geschoßzahl ab. Die kleineren Wohnungen für die 
einfacheren Wohnbedürfnisse lagen in den oberen Eta­
gen und den Hinter- und Seitenhäusern. Sie waren 
häufig mit Etagentoilette ausgestattet, während in den 
Vorderhäusern jeder besseren und größeren Wohnung 
eine eigene Toilette zugeordnet war. Erstreckte sich eine 
Wohnung über Teile des Vorderhauses bis in den Sei­
tenflügel, so lagen die repräsentativen Zimmer zur Stra­
ße hin ausgerichtet und die Nebenräume im Seitenflü­
gel. Zum verbindenden Glied wurde das Berliner Zim­
mer, das in der dunklen Ecke im Übergangsbereich von 
Vorder- und Seitenhaus lag und nur durch den Winkel­
punkt her belichtet werden konnte. Dieses Durchgangs­
zimmer diente meistens als Speisezimmer odpr als ei­
gentliches Wohnzimmer. Lag die Küche im Seitenflü­
gel, war sie häufig durch eine zusätzliche hintere Trep­
pe erreichbar. 

Ging es Anfang der 70er Jahre des letzten Jahrhun­
derts bei der Diskussion um die Wohnungsnot in erster 
Linie um den Mangel an kleineren Wohnungen, so stand 
zu Beginn der 90er Jahre die Qualität der Wohnungen 
und ihre Nutzung im Mittelpunkt der Gespräche um das 
Wohnungselend. Man beklagte zunehmend die schlech­
ten hygienischen Verhältnisse, gesundheitliche Auswir­
kungen von Keller- und Dachwohnungen und die Über­
belegung von Wohnraum mit einer hohen Gefahr für 
Cholera und Tuberkulose. 

Aus der Zeit kurz nach 1900 bis zum 1. Weltkrieg hat 
man es deshalb meistens mit anspruchsvolleren Wohn­
anlagen zu tun. Die Ausstattungsunterschiede zwischen 
Vorder- und Hinterhauswohnungen verwischten sich, 
Bäder gehörten zur Standardeinrichtung, ebenso Mäd­
chenzimmer. In zunehmendem Maße traten Architek-
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ten in Erscheinung, während die frü­
heren Bauten überwiegend in der 
Hand kommerzieller Bauunterneh­
mer lagen. Für die Wilhelmstadt gilt, 
daß bis zum Jahr 1900 weniger als 
10 % aller Mietshäuser Architekten 
zuzuordnen sind, während in der 
Zeit nach 1900 bis zum 1. Weltkrieg 
um die 50 % von namentlich ge­
nannten Architekten erbaut wurden. 
Einige wenige aus der Zeit vor 1900 
sind Otto Genze, Cornelius und 
Jaehn, Paul Schrader, P. Geimer 
und Otto Eilenstein. Daneben traten 
als Bauausführende die Baufirmen 
Sack und Co. und Brandt und Brun-
kow auf. Für das Stadtfeld wichtige 
oder häufig anzutreffende Namen 
aus späterer Zeit sind G. Blume, 
Walther Förster, Heinrich Geiling, G. 
Grote, Bartel Hanftmann, Ferdinand 
Heres, Fritz Reichel, Robert Rogge, 
Otto Schlieder, Alfred Schmelzer, 
Max Suppeina und Maximilian 
Worm. Hierdurch wird ersichtlich, 
daß wir es insbesondere bei den 
Mietshäusern des Historismus mit 
einer Masse von Häusern zu tun 
haben, die bis hin zur Fassade kei­
nen künstlerischen Anspruch erho­
ben und daher auch nicht in den Ver­
öffentlichungen wie Bauzeichnungen 
und Fotomappen erschienen sind. 
Dafür spricht auch die nicht selten 
veränderte oder kleinteiligere Aus­
führung des ursprünglich eingereich­
ten Fassadenentwurfes. 

Abb. 25 Pfändungsprotokoll aus der Bauakte Lessingstraße 23 
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FORTGANG DER BEBAUUNG IM SÜDLICHEN STADTFELD 

Abb. 26 Arndtstraße, Beispiel für die lokomotivmäßige Bebauung 

„Im Westen der Stadt, jenseits des Glacis, entstand um 
1900 ein neuer Stadtteil, der wie in vielen anderen Groß­
städten das sogenannte „vornehme" Viertel bildete. 
Leider wurde in dieser Zeit auch das Stadtbild im wil­
helminischen Prunkstil verschandelt. Das reichgewor­
dene Großbürgertum wollte durch Repräsentationsbau­
ten, wie sie uns heute noch im Hauptpostgebäude, Ju­
stizpalast und Denkmalen z. T. erhalten sind, seine 
Macht demonstrieren."4) 

wie aus Mietpfändungen und 
Zwangsversteigerungen der halb 
fertiggestellten Wohnhäuser her­
auszulesen ist. 

Erste große Mietshäuser im südli­
chen Stadtfeld entstanden ein paar 
Jahre später als im nördlichen Teil, 
dennoch ebenfalls schon kurz vor 
Aufhebung der Rayongesetze 1891. 
Zeugen einer älteren, massiven Be­
bauung vor Beginn der großen 
Mietshauswelle, wie sie in der Lie­
bermannstraße noch stehen, sind 
im südlichen Stadtfeld nicht zu fin­
den. 

Ab 1889 sind Bauanträge für mehr­
stöckige Wohnhäuser im 3. Fe­
stungsrayon zu verzeichnen, die je­
doch vorerst noch vereinzelt und für 

zum Teil verstreute Bauplätze eingereicht wurden. Das 
Entstehen des neuen Stadtteiles war auf die vorhan­
denen Straßen beschränkt. Zu den bereits 1889 bean­
tragten Bauten gehören die Wohnhäuser Hans-Löscher-
Straße 20 und 22, Schenkendorfstraße 9, die vier Häu­
ser Annastraße 23, 26, 31 und 32 und das Haus am 
Schellheimerplatz 1. Der Bauherr des Letzteren erhielt 
jedoch erst Mitte 1890 eine Bauerlaubnis. An der Gro­
ßen Diesdorfer Straße 203 entstand 1889 das Fabrik-

Die Vorstellung von der Verschan-
delung durch den historistischen 
Stil, wie er in diesem Zitat aus ei­
nem Katalog des Kulturhistorischen 
Museums aus dem Jahr 1960 zum 
Ausdruck kommt, entwickelte sich 
bereits um die Wende vom 19. zum 
20. Jahrhundert und hielt sich er­
staunlich lange. Auch muß die Zu-
schreibung der in der Gründerzeit 
entstandenen Wohnbauten an das 
reichgewordene Großbürgertum 
nach Untersuchung des vorhande­
nen Gebäudebestandes revidiert 
werden, handelt es sich doch bei 
den Bauherren zum überwiegenden 
Teil um mittelständische Kleinunter­
nehmer und Handwerksmeister aus 
dem Baugewerbe, die sich von der 
vorherrschenden Wohnungsnot 
Profit erhofften. Nicht selten war ihre 
eigene Existenz dabei gefährdet, 

Abb. 27 Matthissonstraße; einheitlich erstreckt sich das Relief der Fassaden 
mit ihren gleichartigen Erkern über die ganze Straßenlänge; Beispiel für die 
lokomotivmäßige Bauweise 
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und Wohnhaus des Kaufmanns B. Trenckman. Eine 
größere Zahl an Gebäuden wurde ab 1890/91 am West­
ring, damals große Ringstraße, und entlang dem südli­
chen Teil der Annastraße vor dem Schellheimerplatz 
errichtet. 

Anfangs durfte bei Wohnhäusern fünfstöckig gebaut 
werden. Mit der 1893 erschienenen Bauverordnung 
änderten sich die Vorschriften dahingehend, daß jetzt 
nur noch vier zum dauernden Aufenthalt von Menschen 
bestimmte Geschosse, nebst einem bewohnbaren Zim­
mer im Dachgeschoß, zugelassen waren. Als maxima­
le Gebäudehöhe waren 20 m erlaubt. An Straßen bis 
zu 9 m Breite durfte sogar nur dreigeschossig gebaut 
werden. 1896 kamen mit Einfüh­
rung einzelner Bauzonen - man un­
terschied zwischen altstädtischer 
Bebauung (violette bzw. graue 
Zone), äußerer Bebauung mit alt­
städtischen Hofgrößen (gelbe 
Zone), äußere Bebauung mit erwei­
terten Hofgrößen (weiße Zone), Be­
bauung mit Bauwich (grüne Zone) 
und Fabrikbebauung - weitere Än­
derungen hinzu, welche die bauli­
che Gestalt der neuen Wohnquar­
tiere entscheidend veränderten und 
neben Angaben für Hofgrößen und 
Abstände zwischen den Gebäuden 
die später vielgeschmähte, soge­
nannte lokomotivähnliche Bebau­
ung ermöglichten. Hiermit ist eine 
teils dreistöckige, teils vierstöckige 
Bauweise innerhalb eines Gebäu­
des gemeint, die durch einen auf 
70 m2 beschränkten Ausbau des 
Dachgeschosses zurückzuführen 
ist. Im Stadtfeld sind ganze Stra­
ßen einheitlich in dieser Art bebaut 
worden. 

Bis in die ersten Jahre nach der 
Jahrhundertwende wurden flächen­
deckend Wohnhäuser an neu an­
gelegten Straßen errichtet. Beispie­
le für eine zügige und einheitlich ge­
schlossene Bebauung dieser Zeit 
sind insbesondere die Arndt- und 
Matthissonstraße. Für die Matthis-
sonstraße wurden sämtliche Bau­
anträge in nur zwei Jahren, 1901 
und 1902, eingereicht. 

ring, begrenzt im Norden durch die Hans-Löscher-Stra­
ße und im Süden von der Liebknechtstraße. Hier dau­
erte es bis ins vierte Jahrzehnt des 20. Jahrhunderts, 
bis die noch freien Bauplätze geschlossen wurden. Da­
bei sind zwei Phasen festzustellen, zum einen die bis 
zum 1. Weltkrieg entstandenen Wohnhäuser, zum an­
deren große, in den 30er Jahren für Baugenossen­
schaften errichtete Wohnblöcke. 

Nachkriegsbauten aus den 50er Jahren, System Cal-
be, sind in der Großen Diesdorfer Straße, der Ger-
hart-Hauptmann-Straße und der Bakestraße zu fin­
den. 

Eine Ausnahme bildet das Stück 
westlich der Achse Winckelmann-
und Annastraße und dem West- Abb. 28 Situation im Stadtfeld Ende der 20er Jahre (Ausschnitt) 
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Abb. 30 Lindenbäume in der Schenkendorfstraße, Aufnah­
me vom 19.7.1940 

Das Areal des ehemaligen Toepfferspark mit angren­
zenden Grundstücken im Norden, westlich derTangente 
und nördlich der Liebknechtstraße, ist ebenfalls erst in 
den 30er Jahren bebaut worden. Hier stehen fast aus­
schließlich Ein- und Zweifamilienhäuser. 

Abb. 29 Blick vom Schellheimerplatz in die Annastraße, 
Aufnahme vom 19.7.1940 

Abb. 31 Bunkerbau am Schellheimerplatz 
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BAUKONSTRUKTION 

Der Rohbau 

Zu den Rohbauarbeiten sind die 
Ausschachtung der Fundamente, 
das Auf mauern der Wände, die Her­
stellung der Decken, Treppen und 
des Daches in den Rohmaterialien 
Ziegel, Holz, Kalk und Sand zu zäh­
len. 

Arbeitskräfte gab es reichlich, zumal 
für viele Handlangerarbeiten keine 
spezielleAusbildung notwendig war. 
Nach Beendigung der Rohbauarbei­
ten mußte eine erste Abnahme be­
antragt werden. 

Die Wände 

Die Magdeburger Bauordnung be­
stimmte, daß Wände, auf denen 
Balken ruhen sollen, massiv auszu­
führen seien, womit man eine Fach­
werkbauweise ausschloß. 

Die tragenden Wände der großen 
Mietshäuser sind ausschließlich aus 
Backsteinen gemauert und mei­
stens verputzt, manchmal auch ver-
klinkert. Die Stärke der Mauern 
nimmt nach oben hin ab. Die Ge­
samthöhe der Gebäude wurde 
durch die Bauordnung in Abhängig­
keit von der Straßenbreite geregelt, 
während für die einzelnen Geschos­
se Mindesthöhen galten, die jedoch 
in der Regel weit überschritten wur­
den. Die leichten, später auf die 
Decken aufgesetzten Trennwände 
wurden einen Stein stark gemauert 
und kamen anfangs auch als Fach­
werkwände vor, die man dann durch 
Rabitzwände ersetzte. Rabitzwän­
de bestehen aus einem angespann­
ten Drahtgewebe als Putzträger und 
einem Putzüberzug aus Gips, ge­
mischt mit Kalkmörtel und Kälberhaaren. 

Abb. 32 Dokument über die Rohbauabnahme des Mietshauses Annastraße 37 
aus dem Jahr 1893 

Massivdecken 

Übliche Maße bei vier- oder fünfstöckigen Bauten am 
Beispiel Annastraße 30: 
Die Umfassungswände sind in massivem Mauerwerk 
aus Ziegelsteinen aufgeführt. Im Keller und im Erdge­
schoß beträgt ihre Stärke 65 cm, im 1. und 2. Oberge­
schoß 52 cm, im 3. und 4. Obergeschoß 39 cm und im 
Dachgeschoß 26 cm. 

Vor der Entwicklung der Kleineschen Decke 18925 ) und 
auch noch einige Zeit danach wurden Massivdecken 
im Wohnungsbau vor allem als flache Tonnengewölbe, 
sogenannte preußische Kappen, aus Vollsteinen oder 
Stampfbeton hergestellt. Da Massivdecken nicht vom 
Hausschwamm befallen werden können und außerdem 
einen höheren Feuerwiderstand als Holzbalkendecken 
aufweisen, wurden sie vorwiegend über Kellern, in 
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Abb. 33 Preußische Kappen 

Treppenhäusern, aber auch unter Bädern und Küchen 
angebracht. Für den Wohnungsbau boten sich gegen­
über halbkreisförmigen oder gedrückten Tonnengewöl­
ben die preußischen Kappen wegen ihrer geringen Pfeil­
höhe von einem Achtel bis einem Zwölftel der Spann­
weite an. Die Bauhöhe der Decken sollte möglichst nied­
rig gehalten werden. 

Abb. 35 Kräfte am Widerlager einer 
preußischen Kappe Fh Horizontal kraft 
Gewölbeschub; Fv Vertikalkraft 

Gewölbe werden auf Druck beansprucht und leiten 
senkrechte Lasten etwa in Richtung der Wölbung zu 
den Widerlagern. Auf die Widerlager wirken horizon­
tale und vertikale Kräfte ein. Aufgrund der geringen 
Pfeilhöhe bei den preußischen Kappen ist der Gewöl­
beschub (die horizontal wirkende Kraft) immer grö­
ßer als die senkrecht wirkende Kraft. Wenn zwei Kap­
pen aufeinanderstoßen, welche die gleiche Spannwei-

Abb. 34 Querschnitt des Wohnhauses Annastraße 34, 
1894, preußische Kappen im Keller und im Treppenhaus 

te und Belastung aufweisen, hebt sich der Gewölbe­
schub beider Kappen auf. Nur an den Seiten der über­
wölbten Fläche muß der Gewölbeschub durch beson­
dere bauliche Maßnahmen abgefangen werden. Für 
die maximale Spannweite der Kappen ist die Festig­
keit der Ziegel und Steine maßgeblich. Sie hängen 
entweder auf I-Trägern, Gurtbögen oder Wandmau­
erwerk. 

Auf der Oberseite wurden die Kappen meistens mit 
Beton und Aufschüttungen aus Sand oder Schlacke 
abgeglichen, die Unterseiten dagegen so verputzt, daß 
die Kappen sichtbar blieben. Sollte ein Treppenhaus 
mit Stuck verziert werden oder die Untersicht einfach 
flach sein, konnten Holzleisten auf die Flanschen der 
I-Profile aufgelegt werden. An den Holzleisten konnte 
man wiederum eine Unterdecke befestigen. 

Ab dem Ende des 19. Jahrhunderts nahmen zuse­
hends neue Deckenkonstruktionen überhand. Hier ist 
vor allem die Förstersche Decke zu nennen (mögli­
cherweise nach einem Patent der Magdeburger Bau­
firma und Ziegelei Förster). Die Ziegel der Förster-
Decke verzahnen sich ineinander, weshalb sie auch 
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Abb. 36 Förster-Decke 

für unbewehrte Steindecken eingesetzt werden konn­
ten. Andere häufig anzutreffende Systeme sind u. a. 
das System Richter und das System Westphal. 

Holzbalkendecken 

Der konstruktive Aufbau eines Gebäudes mit tragenden 
Außenwänden und Mittelwand und dem massiv ummau­
erten, ausgesteiften Treppenhaus bildete das Grundge­
rüst. Auf diesen Wänden lagen die Holzbalken der Dek-
ken auf, deren Traglänge von ca. 6 m die Gebäudetiefe 
einerseits, die Tiefe der Zimmer andererseits vorgab. 
Die Raumbreite blieb dabei variabel und wurde nur durch 
den Balkenabstand und den Abstand der Fenster be­
stimmt. 

Entfielen im Keller- oder Erdgeschoß Trenn- bzw. Mit­
telwände, mußten gußeiserne Säulen die Stützfunktion 
der Balkendecken übernehmen (Abb. 40 u. 41). 

Abgesehen von den massiven Decken sind bis zum 2. 
Weltkrieg noch alle Geschoß- und 
Dachgeschoßdecken als Holzbal­
kendecken mit Zwischendecken aus 
Lehm-, Sand- und Schlackenauffül­
lung konstruiert worden. Ihre Unter­
seiten wurden anschließend ge­
schalt, gerohrt und geputzt. Gegen­
über den Massivdecken waren die 
Holzbalkendecken billiger, leichter, 
wohnlicher und erforderten eine ge­
ringere Konstruktionshöhe. Außer­
dem boten sie einen guten Schall-
und Wärmeschutz. Als Nachteile 
mußten der große Holzbedarf, die 
Feuergefahr und ein möglicher Be­
fall durch tierische und pflanzliche 
Holzschädlinge in Kauf genommen 
werden. 

Gewöhnlich legte man die Balken im 
rechten Winkel zur Außenwand, 
nach der Tiefe des Gebäudes, um 

Abb. 37 Deckenhohlstein Förster 

so eine Unterstützung durch die Mittelwand zu erhalten 
und die Aussteifung des Gebäudes zu fördern. Manch­
mal bedingten Grundriß, Gestaltung und Raumabmes­
sung Balkenlagen parallel zur Außenwand. Hierdurch 
konnte gleichzeitig bei wechselseitiger Anordnung der 
Balken, entweder parallel oder im rechten Winkel zu den 
Umfassungswänden, in mehrstöckigen Gebäuden die 
Außenwand entlastet werden. Die Verankerung der Bal­
kenlagen erfolgte durch schmiedeeiserne Balken- oder 
Kopfanker sowohl mit den Frontmauern als auch mit 
den Giebelmauern. Kopfanker können im Mauerwerk 
liegen, aber auch davor, an der Außenseite der Fassa­
de, und als Zieranker ausgebildet sein. Erhaltene Bei­
spiele dieser Zieranker sind an der Fassade Gerhart-
Hauptmann-Straße 64 zu sehen (Abb. 42). 
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Abb. 39 Holzbalkendecke: Bohlenbalkendecke 
mit Kreuzhölzern um 1900 

Treppenanlagen - Auszug aus der Magdeburger 
Bauordnung von 1893 

§ 41. Jedes mehrgeschossige Gebäude muß zwischen 
den einzelnen Geschossen eine ausreichende Verbin­
dung durch Treppen haben (...). 

In der Regel müssen die zur Verbindung der Geschos­
se dienenden Treppen bis zum Dachboden durchge­
führt werden. Ausnahmen hiervon sind nur zulässig, 
wenn nach dem Ermessen der Baupolizei die Zugäng­
lichkeit des Dachraums anderweit ausreichend gesi­
chert ist. 

§ 42. Treppen gelten als unverbrennlich, wenn deren 
tragende Teile in Läufen und Podesten von unten auf 
bezw. von der Kellersohle an in unverbrennlichem Ma­
terial ausgeführt sind und wenn sie zwischen massi­
ven bis zur Dachfläche emporgeführten Wänden und 
unter unverbrennlicher Decke liegen. Treppen aus Ei­
sen gelten als unverbrennlich, wenn die Oberfläche der 
eisernen Stufen in geeigneter Weise durch Steinplat­

ten oder eine dem Verbrennen Widerstand leistende 
Abdeckung gegen schnelles Erglühen geschützt ist. 
Treppen aus Kunststein, Zementbeton oder Zement­
stufen sind überall da ausgeschlossen, wo erhöhte An­
forderungen an die Sicherheit der Treppen zu stellen 
sind, insbesondere in allen Fabrikgebäuden und in sol­
chen Wohngebäuden, welche bei mehr als zwei Stock­
werken über dem Erdgeschoß für jede Wohnung nur 
direkten Zugang zu einer unverbrennlichen Treppe er­
halten sollen. 

Auf Verlangen der Polizeiverwaltung muß die Tragfä­
higkeit usw. nachgewiesen werden. 

Als feuersicher ist eine Treppe anzusehen, wenn sie, 
auch ohne daß dieselbe nach Vorstehendem aus un­
verbrennlichen Stoff hergestellt ist, von unten auf von 
massiven Wänden, welche bis zur Decke über dem Aus­
tritt hochgeführt sind, eingeschlossen ist und wenn ihre 
Läufe, Podeste und Decken unterhalb geschalt und mit 
Mörtelputz bekleidet sind. Die Länge des feuersiche­
ren Zugangs von jedem Raume der oberen Geschos­
se darf zu den Treppen 25 m nicht übersteigen. 

Abb. 40 Konstruktionszeichnung einer in Pfeilermauerwerk 
eingebetteten, gußeisernen Säule, Liebknechtstraße 30 
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Abb. 41 Große Diesdorfer Straße 210, Querschnitt durch das Niederlagegebäude, 
in Keller und Erdgeschoß sind gußeiserne Säulen als Stützen der Balkendecken eingetragen. 
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Abb. 42 Schmiedeeiserner Zieranker an der Fassade 
Gerhart-Hauptmann-Straße 64 

Alle Treppenläufe, welche als unverbrennliche oder als 
feuersichere gelten sollen, müssen außerdem minde­
stens 1 m nutzbare Breite haben. 

Bretterwände, Verschläge und ähnliche Unterbauten, 
mit Ausnahme der Verschläge von Kellereingängen, 
sind unter solchen Treppen nicht zulässig. 

Abb. 43 Konstruktionszeichnung für ein feuerfestes Treppenhaus, 
Wilhelm-Kobelt-Straße 16 

Zugänge zu den Treppen gelten als feuersicher, wenn 
dieselben gleichfalls mindestens 1 m breit sind und die 
diese Zugänge begrenzenden Wände massiv oder mit 
Rohrputz verkleidet sind. Die über den feuersicheren 
Zugängen liegenden Balkendecken müssen zum We­
nigsten verschalt und mit Rohrputz verkleidet sein. 

§ 43. Jedes Geschoß mit zum Aufenthalte von Men­
schen bestimmten Räumen, deren Fußboden 2 bis 7 
m über dem Erdboden liegt, muß mindestens zu einer 
feuersicheren Treppe einen direkten feuersicheren Zu­
gang erhalten; liegt der Fußboden solcher Räume mehr 
als 7 m über dem Erdboden, so muß eine unverbrenn-
lichen Treppe mit einem feuersicheren Zugang ange­
legt werden. An Stelle einer unverbrennlichen Treppe 
können zwei feuersichere Treppen mit feuersicheren 
Zugängen gestattet werden. (...) 

Dacheindeckung 

Für die Eindeckung der Dächer gab es unterschiedli­
che Möglichkeiten. Bei den Wohnhäusern mit leicht 
nach hinten abfallendem Pultdach kam durchweg ein­
fache Dachpappe zur Anwendung. Die Bauherren der 
Mietshäuser mit den vorgetäuschten Mansardendä­
chern bevorzugten für die an der Straße sichtbaren 
Dachflächen und für Erker und Gauben Dachpfannen 
oder Biberschwänze, während bei den zum Hof gele­

genen, nicht sichtbaren Dachflä­
chen die Abdeckung mit Teerpap­
pe beibehalten wurde. 

„Die gewöhnlichen Dachsteine, die 
sog. Biberschwänze haben die Form 
Fig. 571 (Abb. 44) und hat das in 
Deutschland neu eingeführte Format 
derselben 40 Centim. Länge, 15 Cen-
tim. Breite und 12 Millim. Stärke: sie 
werden auf Latten als Spliess-, Dop­
pel- und Kronendach eingedeckt; 
beim Spliess- und Doppeldach ver­
wendet man 6 : 4, beim Kronendach 
7 : 5 Centim. starke Latten. In Fig. 572 
ist A die Eindeckung eines Spliess-, 
B die eines Doppel- und C die eines 
Kronendaches. 

Das Spliessdach wird ca. 20 Cen­
tim. weit gelattet, und es sind pro 
• Meter Dachfläche ca. 35 Biber­
schwänze erforderlich. Die Stossfu-
gen werden durch 4 Millim. dicke, 5 
Centim. breite Holzbrettchen, sog. 
Splisse, geschlossen, die man aus 
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Abb. 44 Biberschwanzeindeckungen 

astfreien Blöcken von der Dachsteinlänge spaltet; die­
se Brettchen halten in ihrer Dicke zugleich die Lager­
fugen offen, welche von unten mit Mörtel verstrichen 
werden. An der unteren Kante sind die Dachsteine 
aus dem Grunde abgerundet, damit das Wasser von 
den Stossfugen abgehalten wird. Sowohl am First wie 
an der Traufe werden bei diesem wie auch beim Dop­
peldache doppelte Reihen Dachsteine eingedeckt, 
weil an diesen Stellen etwaige Reparaturen beschwer­
lich sind. 

Das Doppeldach erhält ca. 14 Centim. weite Lattung 
und erfordert pro • Meter Dachfläche ca. 50 Dachstei­
ne; hierbei überdeckt jeder Stein noch den 3. unter ihm 
liegenden und da die Steine im Verband eingedeckt 
werden, so sind hierbei keine Splisse erforderlich. 

Abb. 45 Konstruktionszeichnung für die Befestigung von Erkerkonsolen, Arndtstraße 4 

Beim Kronendach liegen auf jeder Latte doppelte Dach­
steinreihen, wodurch die Steine theilweise 4fach über­
einander zu liegen kommen (...). Dieses Dach wird ca. 
26 Centim. weit gelattet und erfordert pro • Meter 
Dachfläche ca. 55 Stück Steine, wozu für alle drei Dä­
cher noch für Bruch ca. 5 % mehr erforderlich werden. 

Das Spliessdach ist von diesen drei Eindeckungen das 
leichteste und billigste, aber auch das am wenigsten 
dichte und am meisten reparaturbedürftige. In Bezug 
auf Schwere und Dichtigkeit ist das Doppel- und Kro­
nendach ziemlich gleich; das erstere erfordert mehr 
Latten, das letztere dagegen mehr Steine." 
(Handbuch der Hochbau-Construktion in Eisen und 
anderen Metallen, 1876)6) 

Putz und Fassaden 

Den Beginn der Putzarbeiten setzte die Baupolizei durch 
die Rohbauabnahme fest. Ihre Ausführung geschah in 
Kalkmörtel, bei besserer Qualität auch mal in verlän­
gertem Zementmörtel oder hydraulischem Kalk. Beim 
Putzen der in Backstein gemauerten Gesimse, Pilaster 
und anderen Gliederungen wurde dem Gips Kalkmör­
tel zugesetzt, um die einzelnen Teile schärfer ausar­
beiten zu können. Bei größeren Ausladungen und an 
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Verkröpfungen benötigten einzelne Fassadengliede­
rungselemente leichte Eisenkonstruktionen zur Unter­
stützung. Eiserne Nägel und Bankeisen hielten kleine 
Konsolen des Hauptgesimses und Schlußsteine, Stre­
beeisen die größeren Konsolen und Kragsteine von 
Baikonen und Erkern. Die ornamentierten Fassaden­
teile wurden als Gipsstuck nachträglich angesetzt. Diese 
konnten auch aus Zementguß oder gebranntem Ton 
hergestellt werden. Die weit ausladenden Teile der 
Hauptgesimse sind fast durchweg aus Holz gefertigt 
und an den Zangen der Drempelwand verankert wor­
den. Sämtliche hervortretende und dem Regen ausge­

setzte Gesimsteile deckte man mit Zinkblech ab. Da­
neben gab es die Möglichkeit, besonders von der Wit­
terung bedrohte Einzelteile wie Figuren, Vasen, Attiken 
etc. ganz aus Zink zu gießen oder aus Zinkblech aus­
zustanzen. 

Der Fassadenentwurf wurde teils mit Hilfe von Vorla­
gebüchern erstellt oder nur ungefähr vom Bauherrn und 
Baumeister vorgegeben und dann per Katalog ausge­
wählt. Die geputzten Fassaden erhielten nach dem Aus­
trocknen einen haltbaren Ölfarbenanstrich. 

Abb. 46 Zeichnung für die Tragkon­
struktion des Erkers, Westring 6 
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Ein Rezept für die Herstellung von Stuck 

„Masse für Stuckornamente 
Die Masse besteht aus: 
WO Teilen Gips 
50Teilen Schlämmkreide 
7,5 Teilen Caput mortuum 
0,5 Teilen Karbolsäure 
5,5 Teilen Dertrin 

Änderungen in der quantitativen Zusammensetzung 
sind immer zulässig, so daß in weiter Fassung die Mas­
se zu bezeichnen wäre als enthaltend auf WO Teile 
Gips: 
40 - 60 Teile Schlämmkreide 
5 - 15 Teile Dertrin 
7,5 Teile Caput mortuum 
0,5 Teile Karbolsäure 

Die Bestandteile werden innig gemischt und die Masse 
ebenso wie feiner Gips und Wasser angerührt und dann 
in möglichst dünner Lage in die geölte Leim- oder Gips­
form, ganz wie man sie bei der Herstellung von Gips­
abgüssen verwendet, gestrichen. Man kann den Form­
stücken bedeutend größere Längen geben und wer-

Abb. 47 Gebräuchliche Konstruktio­
nen von Gesimsschalungen um 1890 

den danach auch die Formen entsprechend länger. Auf 
die erste dünne Lage werden alsdann Hanffasern auf­
gelegt, mit einem straffen Pinsel eingedrückt und wie­
der mit der Masse bestrichen. Bei einfachen schmalen 
Leisten wird dann eine, bei breiten Stücken werden zwei 
bis drei oder noch mehr Holzleisten hinten aufgelegt 
und sorgfältig mit der Masse bestrichen. Diese Holzlei­
sten, etwa 4 bis 6 cm breit und 1 bis 2 cm stark, sind 
aus astfreiem Kiefernholz gefertigt und werden einige 
Tage vor Verwendung in Dertrinlösung gelegt. Sie ver­
binden sich dadurch leicht mit der Masse und trocknen 
gleichmäßig mit dieser zusammen. Endlich wird hinten 
in ganzer Breite ein Streifen grober Leinwand aufge­
legt und wieder mit der Masse verstrichen. Die Befesti­
gung an Ort und Stelle geschieht durch Holzschrau­
ben, welche durch die eingelegten Holzleisten gezo­
gen werden." 7) 

33 



TYPISCHE GRUNDRISSBEISPIELE MAGDEBURGER MIETSHÄUSER 
VOM HISTORISMUS BIS ZUM 1. WELTKRIEG 

Der sehr komplexe Bereich städtischen Wohnbaus zur 
Zeit des Historismus und auch in der nachfolgenden 
Periode bis zum 1. Weltkrieg entstand in geschlosse­
nen, oft einheitlich konzipierten Reihen und über gleich­
artig geschnittenen Grundstücken. Aufgrund dieser Tat-
sache bietet sich vor allem für die mit beiden Giebeln 
aneinanderliegenden Mietshäuser und deren Grundriß­
formen eine Typisierung an. 

Typ A besteht aus einem Verbund aus Vorderhaus, 
Seitenflügel und Hintergebäude, wobei sich zwei Vari­
anten unterscheiden lassen: Variante 1 aus Vorderhaus, 
rechtem Seitengebäude und Hinterhaus und Variante 
2 aus Vorderhaus, linkem Seitenbau und Hintergebäu­
de. Beide Varianten schließen sich in der Regel über 
zwei Grundstücke hinweg zu einem kastenförmigen 
Baugefüge zusammen, das in der Mitte einen längs­
rechteckigen Hof umgrenzt. Um zu den Hintergebäu­
den zu gelangen, muß eine Durchfahrt im Erdgeschoß 
vorhanden sein. Schließt sich an das Hinterhaus ein 
zweiter Hof oder Garten an, so enthält auch dieses eine 
Durchfahrt. Üblich sind außerdem insgesamt zwei bis 
drei Treppenhäuser, entweder in jedem Bauteil eines 
oder eins vorne und ein zweites für Hinterhaus und Sei­
tenhaus zusammen (Abb. 53, linke Hälfte). 

Typ B umfaßt zwei rechteckige, voneinander unabhän­
gige Baublöcke, die sich als Vorder- und Hinterhaus 
hintereinander staffeln. Dabei war es wegen der Tiefe 
der Grundstücke manchmal möglich, als dritten Bau­
körper noch ein niedrigeres Werkstatt- oder Stallgebäu­
de, auch mit Gesellenwohnungen im Obergeschoß, an­
zuschließen. Dieses letzte Gebäude ist wiederum durch 
zwei Durchfahrten und über die beiden Innenhöfe hin­
weg erreichbar. 

In einem Fall ist im Stadtfeld ein dreifach gestaffeltes 
Wohnhaus entstanden, in dem auch im zweiten Hinter­
gebäude Wohnungen eingerichtet worden sind. Bei der 
Wohnhausanlage Liebknechtstraße 48 reihen sich auf 
einem 56 m tiefen Grundstück ein 12 m tiefes Vorder­
haus, ein 10,95 m tiefes Mittelgebäude und ein nur 5 m 
tiefes Hintergebäude hintereinander (Abb. 48). Die da­
zwischenliegenden Höfe weisen eine Tiefe von 12 m 
(1. Hof) und 16,05 m (2. Hof) auf. 

Als Drittes hat sich Typ C, bestehend aus Vorderhaus 
und einem unterschiedlich langen, seitlichen Flügel 
herausgebildet, der jedoch immerhin so lang ist, daß 
hier meistens ein zweites Treppenhaus und eigenstän­
dige Wohnungen untergebracht werden können. Ty­
pisch für diese Bauform wie für alle Mietshäuser mit Abb. 48 Grundrißtyp B, Liebknechtstraße 48, Erdgeschoß 
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Abb. 49 Grundrißtyp C, Winckelmannstraße 7, Erdgeschoß 

direkt anschließendem Seitenflügel 
ist das sogenannte Berliner Zimmer, 
ein dunkler Eckraum an der Grenze 
von Vorder- und Seitengebäude. Er 
dient bei Wohnungen, die teils im Vor­
derhaus, teils im Seitenhaus liegen, 
als Durchgangszimmer zu den hin­
teren Räumlichkeiten (Abb. 49). 

Typ D umfaßt ein Hauptgebäude mit 
seitlichem, kurzem Anbau, in dem 
sich zu den Wohnungen im Vorder­
haus gehörige Nebenzimmer befin­
den. Von Vorder- und Seitengebäu­
de im eigentlichen Sinne kann des­
halb keine Rede sein. Eine Durch­
fahrt ist nicht unbedingt erforderlich. 

Typ E umschreibt einen U-förmigen 
Grundriß mit zentrierter Durchfahrt 
im Erdgeschoß (Abb. 50). Am vor­
gestellten Beispiel ordnen sich alle 
Räume symmetrisch zur Durchfahrt 
an. Jeweils rechts und links des Trep­
penhauses befindet sich eine Woh­
nung, die bis in die hintere Ecke des 
Seitenflügels reicht. Abb. 50 Grundrißtyp E, Annastraße 34, 1. Obergeschoß 
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